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IN WORT UND BILD 365

feinet Breunbe legte ihm bis £anö auf bie

Schulter. „Starguis! 3n bfefem îlufsug!
2Bo beiden Sie hin? "

Er fah ihn oerftänbnislos ait unb ruhte
nidjt, bis er nor ber fXür bes fleinen £>er»

3ogs ftanb.
3eart ©aptifte, ber ftammerbiener, lehnte

ant ©fofteit unb oerbift Dränen.

„Er ift tot," Tagte ber Starguis.
Es war bas crftc, toas er fprad), unb

babei ftanb er fteil aufrecht tnie ein prüfen»
ticrcnber Solbat. 3n feinen grauen 9Iugen
toar eine fettfamc, bohrettbe Starrheit.

Der Liener nicfte fdjludwenb.

„Stelbe mich/' herrfchte be la ionte. Er
fpracl) fo laut, baft bie im Blur anwefenbett
Seilte erft recht bie §ütfe redten.

3ean ©aptifte 3ögerte nod). Er ruuftte
fiel) nicht in bie Sage 311 firtben.

Da ging bie Dür bes ©rinjengentadfs.
Die ffiräfin b"dlbott trat heraus. Sie war fet)war3 gefteibet.
3l)r fpihes ©efidjt fah aus, als tonnte fie mit ©Sorten ©än»
ber 3erfchneiben. Die eine fdjmale, gepflegte öaitö hoch an
bie Dür gelegt, als oh fie jemanbem beu Eingang wehren
wolle, fagte fie: „Sie fiitb 311 fpät, föerr Starguis be la
Ôaie, 3hre Säfte ift nicht mehr nötig."

„3t)re fooheit, bie Dguphine" — oerfuchtc ber Starguis
ein3uwenben.

„3hre föniglidje öoheit hohen befohlen," antwortete
hebeutungsooll bie hagere, grofte grau. Dann trat fie ins
©cm act) 3uriicï.

De la Date wenbete fid) urn, fein Sîtïcïert beugte fid),
fein Sopf fiel oorniiher, als mühte er fid) wieber im Segen
buefen.

Da trat 3eatt ©aptifte an ihn heran.
„Seine totste fÇragc galt 3l)nen, Derr Starguis," flu»

fterte er.

De la Daie gah feine Antwort. Er ging ben ÜBeg

3urüdf, ben er getommen war. Sein Schritt war fdjwer
unb unfidjer. 3n feinen ©tigert aher war etwas feucht.
Wirb es war nicht Segen. —

3m 3tmmer bes Der3ogs oon ©urgunb faf? bie Dan»
phine am Dotenbette. fterjeit auf filhernen Stanbetahern
ftanben ant ©oben unb ftrectteu ihre bünnen, weiften S3ad)s=
ftähe hocf> auf, iiher betreu ber flamme tutpenhafte Schön»
heit fd)wehte. Scbcit ber (Sattin, bereit ©efidjt in oerhor»

gettetn Schmer sudte, oerharrte ber fromme ©emaht, bie

Öänbe gefaltet, in leifent ©efprüd) mit beut ©eidftoater.
Die Dauphiae oerwanbte feinen ©lief 00m 5tntlih bes toten
Sohnes. Sie grübelte über bas nad), was ihn in bett lebten
Slugenblicfen feines Sehens hefchäftigt haben fönnte unb

was wie ein 3ur Söfung forbernbes Sätfet in feinen eifert»

beinbleichen 3ügen ftanb. Sie fah auf bie gefd)Ioffenen

Siber, bie burdjfidftige, oon ben fdftoaqert Socfenfringeln
nod") umriefelte Stirn, auf bie fnapp unb gerabe wie ein

Schnitt gefchfoffenen Sippen. Es war, als lebten hinter ber

Stirn noch ©ebanfert, 'bie im Serwehen waren, als hielte
ber Stunb ein ©Bort 3uriicf. Satte bas tapfere ifinb einmal

über fein ©efdjicf flagett wollen? Satte es im Sehen irgenb
eitt ©eheintttis oerborgen?

Die b'SIbon fam herein.
Dauphin unb Daupfjiue weifbeten fid): ihr 311, bentt es

hatte eine rauhe Stimme brauhen oor ber Dür bie Beier»

Iidjfeit bes ©emadjs geftört.
„Der Starguis be la Date," ftiifterte bie ffiräfitt in

bent 3ifchenbett Don, ber ihr eigen war.
„Er ift wieber fort?" fragte bie Dauphine mit einer

Sbneigung oerratenben Ifngebufb.
Die ©räfitt oerneigte fid") ftumm.
Den Starguis be la Daie fah bas Sdjloh nicht mehr.

Er nahm 3riegsbienfte. Die Schlacht bei Stürben enöete

fein Schutbbewuhtfein, feinen Sd">rner3 unb fein Sehen.

— E n b e. —

B»= _
„3)ie £eute üort 6elbit)i)ta."

3u Dora Dauths 3eIler»Sifbern.

Es ift auffällig, wie wenige barftetferfbe Smnftler fid)
an ©ottfrieb 3eIIers SSerfe herangewagt hoben, llnb bod)
wären fie wie feines aitbertt Didjters SBerfe 3ttr 3IIuftrie»
rung geeignet. Ernft SBiirtenberger legt bies iibeqeugetfb
bar itt ber ©ottfrieb 3eIIer»Beftnummer bes „Safitisf"
(Siterarifdje 2Bod)enbeifage ber Sational3eitung). Er eiem»
plifisiert mit beut „©rünen Heinrich"; aber ebenfogut fönnte
er bies tun mit ben „Seuten oon Sefbwgta", mit ben
„3ürid)cr Sooetlen", bettt „Sinngebidjt"-unb beut „Startin
Salattber". Ifeberall ftöfjt ber 3IIuftrator auf eine Bütte
barftetlbarer Situationen, bereu Umwelt 3ubem ber Didjter
mit feiner genialen Erfinbungsgabe auf bas eingehenbfte
unb tiebeoollfte ausgeftattet hat- Die hier oorliegenben
Dufd)3eid">nungen Dora Dautfjs (Entwürfe 311 ©oftfarten)
fennen als Stidfproben hiefür gelten.

Die Üünftterin hat fid) atterbings ihre 3eid)itungeit
nicht als ©udjilluftrationen, fonbern als fetbftänbige ©itodjen
gebad)f, bie ihren Stoff mit fühuem ©riff bett befann»
teften Stüden ber Sooellenfammtung bie „Seilte oon SetD»
rnpla" entnehmen. Unb 3war greift fie — wie aus uttferen
Seprobuftiorten erfidjtlid) ift — mit Sorliebe bie grotesf»
humoriftifchen Sorftetlungen unb Situationen heraus, wobei
fie ihrer ©fjantafie freie 3üget täfet.
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seiner Freunde legte ihm die Hand auf die

Schulter. „Marquis! In diesem Aufzug!
Wo denken Sie hin?"

Er sah ihn verständnislos au und ruhte
nicht, bis er vor der Tür des kleinen Her-

zogs stand.

Jean Baptiste, der Kammerdiener, lehnte

am Pfosten und verbiß Tränen.

„Er ist tot," sagte der Marguis.
Es war das erste, was er sprach, und

dabei stand er steil aufrecht wie ein preisen-
tierender Soldat. In seinen grauen Augen
war eine seltsame, bohrende Starrheit.

Der Diener nickte schluchzend.

„Melde mich," herrschte de la Haie. Er
sprach so laut, das; die im Flur anwesenden
Leute erst recht die Hälse reckten.

Jean Baptiste zögerte noch. Er wuszte

sich nicht in die Lage zu finden.
Da ging die Tür des Prinzengemachs.

Die Gräfin d'Albon trat heraus. Sie war schwarz gekleidet.

Ihr spißes Gesicht sah aus, als könnte sie mit Worten Bän-
der zerschneiden. Die eine schmale, gepflegte Hand hoch an
die Tür gelegt, als ob sie jemandem den Eingang wehren
wolle, sagte sie: „Sie sind zu spät, Herr Marguis de la
Haie. Ihre Nähe ist nicht mehr nötig."

„Ihre Hoheit, die Dauphine" — versuchte der Marquis
einzuwenden.

„Ihre königliche Hoheit haben befohlen," antwortete
bedeutungsvoll die hagere, große Frau. Dann trat sie ins
Gemach zurück.

De la Haie wendete sich um, sein Nucken beugte sich,

sein Kopf siel vornüber, als müßte er sich wieder im Regen
ducken.

Da trat Jean Baptiste an ihn heran.
„Seine letzte Frage galt Ihnen, Herr Marquis," flü-

sterte er.

De la Haie gab keine Antwort. Er ging den Weg
zurück, den er gekommen war. Sein Schritt war schwer
und unsicher. In seinen Augen aber war etwas feucht.
Und es war nicht Regen. —

Im Zimmer des Herzogs von Burgund saß die Dau-
phine am Totenbette. Kerzen auf silbernen Kandelabern
standen am Boden und streckten ihre dünnen, weißen Wachs-
stäbe hoch auf, über denen der Flamme tulpenhafte Schön-
heit schwebte. Neben der Gattin, deren Gesicht in verbor-
genem Schmerz zuckte, verharrte der fromme Gemahl, die

Hände gefaltet, in leisem Gespräch mit dem Beichtvater.
Die Dauphine verwandte keinen Blick vom Antliß des toten
Sohnes. Sie grübelte über das nach, was ihn in den letzten

Augenblicken seines Lebens beschäftigt haben könnte und

was wie ein zur Lösung forderndes Rätsel in seinen elfen-
beinbleichen Zügen stand. Sie sah auf die geschlossenen

Lider, die durchsichtige, von den schwarzen Lockenkringeln
noch umrieselte Stirn, auf die knapp und gerade wie ein

Schnitt geschlossenen Lippen. Es war, als lebten hinter der

Stirn noch Gedanken, die im Verwehen waren, als hielte
der Mund ein Wort zurück. Hatte das tapfere Kind einmal

über sein Geschick klagen wollen? Hatte es im Leben irgend
ein Geheimnis verborgen?

Die d'AIbon kam herein.
Dauphin und Dauphine wendeten sich ihr zu, denn es

hatte eine rauhe Stimme draußen vor der Tür die Feier-
lichkeit des Gemachs gestört.

„Der Marquis de la Haie," flüsterte die Gräfin in
den; zischenden Ton, der ihr eigen war.

„Er ist wieder fort?" fragte die Dauphine mit einer

Abneigung verratenden Ungeduld.
Die Gräfin verneigte sich stumm.
Den Marquis de la Haie sah das Schloß nicht mehr.

Er nah»; Kriegsdienste. Die Schlacht bei Minden endete

sein Schuldbewußtsein, seinen Schmerz und sein Leben.

^ Ende. —

> __»»» »0»

„Die Leute von Seldwyla."
Zu Dora Hauths Keller-Bildern.

Es ist auffällig, wie wenige darstellende Künstler sich

an Gottfried Kellers Werke herangewagt haben. Und doch

wären sie wie keines andern Dichters Werke zur Jllustrie-
rung geeignet. Ernst Würtenberger legt dies überzeugend
dar in der Gottfried Keller-Festnummer des „Basilisk"
tLiterarische Wochenbeilage der Nationalzeitung). Er erein-
plifiziert mit dem „Grünen Heinrich": aber ebensogut könnte
er dies tun mit den „Leuten von Seldwyla", mit den
„Züricher Novellen", dem „Sinngedicht" und den; „Martin
Salander". Ueberall stößt der Illustrator auf eine Fülle
darstellbarer Situationen, deren Umwelt zudem der Dichter
mit seiner genialen Erfindungsgabe aus das eingehendste
und liebevollste ausgestattet hat. Die hier vorliegenden
Tuschzeichnungen Dora Hauths (Entwürfe zu Postkarten)
können als Stichproben hiefür gelten.

Die Künstlerin hat sich allerdings ihre Zeichnungen
nicht als Buchillustrationen, sondern als selbständige Bildchen
gedacht, die ihren Stoff mit kühnem Griff den bekanu-
testen Stücken der Novellensammlung die „Leute von Seid-
wyla" entnehmen. Und zwar greift sie — wie aus unseren
Reproduktionen ersichtlich ist — mit Vorliebe die grotesk-
humoristischen Vorstellungen und Situationen heraus, wobei
sie ihrer Phantasie freie Zügel läßt.
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Dora ßautl): Die drei geregten Kammadjer.

©s gereidjt uns 311m Sergniigen, biefe „frudjtbaren
SOÎomente" nus ben „Seilten oott Setbropla" uns 31t oer»
gegenwärtigen. Da ift partira) ber SdjmoIIer mit C£ftber=
djen, feinem Sd>wefter.d>en, beim SJtittagstifd). Diefer fftan»
fras ift ein oienehnjähriger ©übe, oerwöhnt non ber fdjwachen
SJÎutter; er ift ftets unsufrieben mit fidji und feinen Deuten,
bie er tgrannifiert mit feinen Saunen unb feinem unoer»
befferlidjen Sdjmolten, bas er wie ein 33irtuofe feine Kunft
betreibt; morgens liegt er lang im 23ette, tieft in feinem ser»
riffenen ©efdjidjts» ober ©eographiebudje unb läfjt fid) oott
fücutter unb Sehwefterchen bebienen wie ein Heiner 3tiDianer.
(£ines fdjönen SJlorgens läuft er braus unb baoon in bie
Snembe, wofelbft er als Segionär burdj, eine fdjwere Schute
muff, um endlich, nadjbern ihn bie fdjlitnme ©rfatjrung mit
ber buntmfdjönen ©eneralstodifer Sgbia unb ein aufregenbes
Söroenabenteuer bon feinem Schmollen befreit tjaben, a(3 Dbcift
unb gemalter Ddianrt 3urüd3uM)ren. 2tn fid) felbft unb
Schtoefter 9feguta urtb bie früb oerwitwete eigene fütutter
mag -Keller gebaut haben, als er feinen fPanfraj fchrieb.
Stxis feiner eigenen 3ugenberinnerung flammt bie oott 'Dora
Ôautb feftgehaltene föftlidje Difd)f3ene: 3wifd>en fßantraa
unb ©ftherdjen ftebt bie grofje Sdjüffel mit bent bieten Kar»
toffelbrei, ben bie StJïutter mit brauner Sutterbriihe über»

goffen bat. ©ftherdjen gräbt mit feinem runben Söffet aller»
battb tiinfttiebe Stötten in bas Kartoffet=
gebirge unb fudjf bie gelbe Sutter auf
ibre Seite 311 leiten, uergreift fidj. toobt
audj mit fiibnem Söffet unb mit ladjenben
Hilgen in des Srubers gefüllten ©rubeu,
bis biefer fdjmollenb bett Söffet utegtoirft,
fo bah bie ättuttcr gut machen rrtuf;, indem
fie bie Scfjüffet neigt unb mit ihrer eigenen
Sutter bie ftanäle ttttb Deidje ber Kinder
füllt

Da ift 3üs Siin3tin mit ihren fantofett
Serebrern, ben brei gerechten Kammachern,
äßem ftänben fie nicht unaustöfdjtidj in ©r=

innerung! 3obft, ber Sacbfe, wie er fleihig
unb fuarfam feinen Schab unter ben fjfliefen
bes Kammerbobens äufnet, wie er bas ge=

plättete $emb unb Sorhemb auf flacher
êanb heimträgt, fid} befinnt, ob er bas alte
ttod} eine Sßodje länger tragen will, wie er

am Sonntagnacbmittag mit andern Selb»
wpler „Serumftänbern" ht ben dteubauten
oor beut Stäbtdjen berumftodjert, wie er
wie ein Streidjbots im Sett liegt neben

ben beiben fötitgefellen uttb einen Suqetbaunt
fd}Iägt im Sett, bas ihm allein gehört ufro.
Dann tommt ^ribotin, ber Saper, ins Saus,
3obft's oolttommener Doppelgänger, unb
tommt Dietridj, ber Sdjwabe, ber mit feinem
abenteuerlichen statte, ben beiben SRitgefelten
bitrcb bie Serbinbung mit Sungfer 3üs Sünj»
litt unb ihrem ©ültbrief ben Sang ab3ulaufen,
bie 3wei- Stirfdjen gatt3 aus bem Kon3ept
bringt. 3a, biefe 3üs Süti3lin! ©in wahres
Kabinettftiid oott ©infalt, Hufgeblafenbeit unb
Selbftgeredjtigteit! Xtnocrgteidjtid) ift 3üs
Siin3lins lädierte Sabe mit ben hundert
Siebenfadjen barin, 3. S. bem Kirfdjfem mit
beut barauf gefdjnitteuen Seiben ©tjrifti, uttb
ber djinefifdje Dempel auf ihrer Komtnobe unb
bie tunftuolle Seifengalerie unb bie Siidjerei
mit bem „©rbauurtgsbueb auf alle Dage bes

3ahres für benfettbe 3ungfrauen" u. ic.! Dora
Souths Silbdjen cr3äf)It uns baoon, wie 3üs
bie brei 3ubringlidjen Slerber mit fanftcr ©e=

bärbe in Hbftanb hält. Sie macht im ftilten
mit fid> aus, wie fie ben jüngften uttb flint'ften,

aber bargetblofen ©efelleit beim entfdjeibenben SBettlaufe
hintanhalten fönne. 3hre oerblühte Schönheit läfet nicht
ahnen, weld) oerführerifdjett Säntefpietes fie fähig ift unb
bafj fie 3utefct felber bas tOpfer ihres feinen, 3U feinen
Spieles wirb.

SJtit toftlicher Sicherheit hat bie Küitftlerin dagegen bie

entfeheibenbe Situation, bie „merfwürbige Sßenbung", ber
dtooelle „Der Sdjmieb feines ©Hides" getroffen. Deut
ungefdjiidten ©lüdsfdjntieb 3ohn Kabps je igt ber glüctliclje
Hbant Sithumlei ben munteren Stammhalter, ber feiner»

feits mit oielfagenbem Hugenauffdjlag ben oerblüfften, aus
allen ©lüdshimmeln gefatlenen „Hboptiobruber" begriifjt,
während bie „Dame mit dem angebiffenen Dörtdjen" gati3
unfdjutbig im weichen Sßodjenbette fdjtummert.

Sßeniger 3utreffenb behandelt ber oierte ©ntwurf bie

SdjtuMituation ber SJteifternooelle „Kleiber madfen Deute".
Der falfdje polnifdje ©raf ift auf jener fo gtorreid) begoit»

neuen unb bann fo fdjmählid} enbenbett 3caftnad)ts=Sd)Iitten=
fahrt burd) ben boshaften dlebenbuhler 93öht entlarot wor»
ben. ©r hatte fid> tobunglüdlich aus dem Kreife ber S ad) er,
Spötter unb 001t der Seite bes in Sdjam erftarrten dtett»

djeits weggefdjtidjen, um brausen im ÎBinterwalbe den Dob
311 fliehen, dtettdjen, aus ihrer ©rftarrung erwacht, fährt ihm
nach mit bem Sdjtitten, findet ihn int Schnee liegen, rettet

Dora Rautö: Der Scbmiecl seines Glücks.

366 DIE öEkdlElk VdDEDE

porn limilh: vie drei gerechten linmnuicher.

Es gereicht uns zum Vergnüge,u diese „fruchtbaren
Momente" aus den „Leuten von Seldwyla" uns zu ver-
gegenwärtigen. Da ist Pankraz der Schmoller mit Esther-
chen, seinem Schwesterchen, beim Mittagstisch, Dieser Pan-
kraz ist ein vierzehnjähriger Bube, verwöhnt von der schwachen
Mutter; er ist stets unzufrieden mit sich, und seinen Leuten,
die er tyrannisiert mit seinen Launen und seinem unver-
besserlichen Schmollen, das er wie ein Virtuose seine Kunst
betreibt, morgens liegt er lang im Bette, liest in seinem zer-
rissenen Eeschichts- oder Eeographiebuche und läßt sich von
Mutter und Schwesterchen bedienen wie ein kleiner Indianer.
Eines schönen Morgens läuft er draus und davon in die
Fremde, woselbst er als Legionär durch eine schwere Schule
mus;, um endlich, nachdem ihn die schlimme Erfahrung mit
der dummschönen Eeneralstochter Lydia und ein aufregendes
Lvivenabentener von seinem Schmollen befreit haben, als Oberst
und gemachter Mann zurückzukehren. An sich selbst und
Schwester Régula und die früh verwitwete eigene Mutter
mag Keller gedacht haben, als er seinen Pankraz schrieb.
Aus seiner eigenen Jugenderinnerung stammt die von Dora
Hauth festgehaltene köstliche Tischszene: Zwischen Pankraz
und Estherchen steht die große Schüssel mit den, dicken Kar-
toffelbrei, den die Mutter mit brauner Butterbrühe über-
gössen hat. Estherchen gräbt niit seinem runden Löffel aller-
Hand künstliche Stollen in das Kartoffel-
gebirge und sucht die gelbe Butter auf
ihre Seite zu leiten, vergreift sich wohl
auch mit kühnem Löffel und mit lachenden

Augen in des Bruders gefüllten Gruben,
bis dieser schmollend den Löffel wegwirft,
so daß die Mutter gut machen muß, indem
sie die Schüssel neigt und mit ihrer eigenen
Butter die Kanäle und Teiche der Kinder

füllt....
Da ist Züs Bttnzlin mit ihren famosen

Verehrern, den drei gerechten Kammachern.
Wein ständen sie nicht unauslöschlich in Er-
innerung! Jobst, der Sachse, wie er fleißig
und sparsam seinen Schatz unter den Fliesen
des Kammerbodens äufnet, wie er das ge-
plättete Hemd und Vorhemd auf flacher
Hand heimträgt, sich besinnt, ob er das alte
noch eine Woche länger tragen will, wie er

am Sonntagnachmittag mit andern Seid-
wyler „Herumständern" in den Neubauten
vor dem Städtchen herumstochert, wie er
wie ein Streichholz im Bett liegt neben

den beiden Mitgesellen und einen Purzelbaum
schlägt im Bett, das ihm allein gehört usw.
Dann kommt Fridolin, der Bayer, ins Haus,
Jobst's vollkommener Doppelgänger, und
kommt Dietrich, der Schwabe, der mit seinem
abenteuerlichen Plane, den beiden Mitgesellen
durch die Verbindung mit Jungfer Züs Bünz-
lin und ihrem Eültbrief den Rang abzulaufen,
die zwei Burschen ganz aus dem Konzept
bringt. Ja, diese Züs Bünzlin! Ein wahres
Kabinettstück von Einfalt, Aufgeblasenheit und
Selbstgerechtigkeit! Unvergleichlich ist Züs
Bünzlins lackierte Lade mit den hundert
Siebensachen darin, z. B. dem Kirschkern mit
dem darauf geschnittenen Leiden Christi, und
der chinesische Tempel auf ihrer Kommode und
die kunstvolle Seifengalerie und die Bücherei
mit dem „Erbauungsbuch auf alle Tage des

Jahres für denkende Jungfrauen" rc. rc.! Dora
Hauths Bildchen erzählt uns davon, wie Züs
die drei zudringlichen Werber mit sanfter Ee-
bärde in Abstand hält. Sie macht im stillen
mit sich aus, wie sie den jüngsten und flinksten,

aber bargeldlosen Gesellen kein; entscheidenden Wettlaufe
hintanhalten könne. Ihre verblühte Schönheit läßt nicht
ahnen, welch verführerischen Ränkespieles sie fähig ist und
daß sie zuletzt selber das Opfer ihres feinen, zu feinen
Spieles wird.

Mit köstlicher Sicherheit hat die Künstlerin dagegen die

entscheidende Situation, die „merkwürdige Wendung", der
Novelle „Der Schmied seines Glückes" getroffen. Dem
ungeschickten Elücksschmied John Kabys zeigt der glückliche

Adam Lithumlei den munteren Stammhalter, der seiner-

seits mit vielsagendem Augenaufschlag den verblüfften, aus
allen Elückshimmeln gefallenen „Adoptwbruder" begrüßt,
während die „Dame mit dem angebissenen Dörtchen" ganz
unschuldig im weichen Wochenbette schlummert.

Weniger zutreffend behandelt der vierte Entwurf die

Schlußsituation der Meisternovelle „Kleider machen Leute".
Der falsche polnische Graf ist auf jener so glorreich began-
neuen und dann so schmählich endenden Fastnachts-Schlitten-
fahrt durch den boshaften Nebenbuhler Böhi entlarvt war-
den. Er hatte sich todunglücklich aus dem Kreise der Lacher,

Spötter und von der Seite des in Scham erstarrten Nett-
chens weggeschlichen, um draußen im Winterwalde den Tod
zu suchen. Nettchen, aus ihrer Erstarrung erwacht, fährt ihm
nach mit den: Schlitten, findet ihn im Schnee liegen, rettet

vorn Paul!?: Der Schmied seines äiiieks.
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geftellt" utt'D bie 3uIi»Seoolution mit 33egeifterung begrübt;
aud; beïartnte er fid; ttoef) 1841 (tri einem 33riefe an Sagen»
bad)) 311 if)i\ Uber einer politifdjen Partei fdjlof) er fid)
nidjt ausbriidlid; an. (Er mar nidjt etma antirabifaler Partei»
mann in bent ausfdjliefjlidjen Sinne, roie 5tcller eine seit»
lang antilonferoatioer Ißarteintanh mar. 3n ber Sorrebe
311 feinem politifdj< tenben3iöfeften 23udje, bent 3eitgeift und
23ernergeift (non 1849—51), nermabrt er fid) gegen bie
Deutung, als belämpfe er mit beut Sabifalismus aud) bie
ehrlichen Sabitalen, „weldjc nidjt 3ur Seite geboren".
„3t;ren 1lnfid}ten," fagt er, „mentt mir fie and) nidjt teilen,
räumen mir iljre 23ered)tigung ein." (Segen bie „Seite" ift
bas ®ud) gefdjriebett, b. I). gegen bie mit bem politifdjen
Sabitalismus oerbuitbene unb oerquidte, ferner oon il)nt 3U

trennenbe Sehens» unb 2Beltanfd)auung, welche Die djriftlidje
fÇreil)eit unb bantit nad; feiner Ueber3euguitg bas Solls»
gliid bedroht. 3m Rampf gegen biefen tjeinb bat ©ott»
belf fid) 3U Husfällen unb 3mifd)enreben hinreifren Taffert, bie
ber Schönheit feiner Sßerle oft llbbruch tun; audj bat er
feine llnfdjulbigungen mebr als billig oerallgemeinert. 1tber
aud; Relier bat biefen ©efabrett eines lämpferifdjen ©eblüts
nidjt immer obgefiegt; feine politifdjen 3eit» unb Streit»
gebidjte (llpoftatemnarfd), Rieb nom Sdjuft, 3efuiten3ug
unb bergleidjen) atmen unoerföbnlidjen Sarteigeift, unb bie

Verhöhnung ber reformerifdjen Vrebigt im

„Verlorenen Sadjen" ift non bent poffenhaften
3ug uid)t frei3ufprcd;en, ben Reiler an ben

fatirifdjen ©baralteraeidjnungen ©ottljelfs oer»

pönte. Vor gröberen ©ntgleifungert allerdings
bewahrte beit 3ürd)er Siebter ein geläuterter
liinftlerifdjer ©efdjatad, mie.er bent oiel naioer
fdjaffenbeit 03ottl;elf abging. Veibe roarett
durch ihr Ieibeufdjaftlidjes Temperament ber
Verfudjung 31t parteilicher Subjeltioität aus»
gefeljt; menu aber einer oon ibnen bas 3cug=
itis einer rüdbaltlofen ©nthüllung feines 3n=

nern, ja ben Vorwurf einer 31t weit getriebc»
neu ©Ijrlidjleit oerbient, fo ift es Seremias
©ottljelf. ©r toar fo roenig ,,3ugelnöpfter
Vfarrljerr", bab man aus feinen Sdjriften
ben gait3Cit Vteufdjen mit all feinen fölettfdj»
lid)leiten glaubt herauslefen 311 lönnen. Sie»
niais bat er bie pfarrherrlidje Ißiirbe heraus»
gelehrt ober 3" wahren gefudjt. 3m ©egen»
teil, er marf fie jeden llugenblid bin, meil
er fie jeben ITugenblid wieder an fid) nehmen
tonnte. Vlauit hätte feit Sebaftian Sailer

ihn, oerföbnt fid; mit ihm unb befdjliebt, ben
Spöttern 311m Trob, ben Schneider 31t bei»
raten. V3ett3el Strapinsli ergreift bie 3ügel
ber Vferbe unb „Settdjen lehnte fid; fo 31t»

frieben an ihn, als ob er eine Rirdjenfäule
tuäre". Soldjermaben feft entfdjloffen, 3uein=
anbequftebert unb mit eigenen Säubert bas
ffiliid 311 bauen, lutfdjieren fie Selbmpla 31t,

allroo fie nach folenner Sod)3eit fidj nieder»
laffen, ein Tudj= 1111b Stabgefdjäft gründen,
es 31t Vliite bringen unb ben Selbmplerit
3Ctgen, mas innere Tüdjtigleit ift. Tie ©e»
fdjidjte fdjliefjt alfo oiel pofitioer unb mir!»
lidjfeitsntäbiger, als Tora Sautbs Vhantafie
es maf)r haben mill.

Ueberbaupt fittb bie „Seute ooit Selb»
mt)la" poll bes fcljönfteu ttttb bliibenbften
Sehens, unb hunbertfad; fänbert barftellenbe
Riinftler hier ihre Utotioe. IBir erinnern
nur an bie Saubfdjaft in Rollers Duftenbfter
unb gefüblstieffter Sooelle, in „Sonteo unb
3ulia auf beut Torfe". Tod; möchte man
biefer blühenden Somantif einen 3IIuftrator
311m minbeften in ber Ißäbruitg eines fiudmig Siebter ober
SJîorig uon Sdjwinbt miiufdjeu. Ter Schwerer Riinftler,
ber Rellerfdje Vocfie am reinften unb fidjerfteu erfaßt, ber
auf bem ©olbbintergrunbe wärmften giiblens all ben Seid)»
turn ber Rellerfdjen Rlcinmelt mit ber gläubigen Siebe
ttitb bem fröhlichen Suntor bes fiebettbejabers bingemalt
hätte, Ulbert SBelti, weilt nidjt mehr unter ben Sehenden,
©s ift eigentlich oerwunberlid;, bafj IBelti nie auf den ffie»

banlen laut, Relier 311 illuftrieren. ©emifj, hätte uns fein
longenialer 3etcf>enftift einen auf alle 3eiten hinaus loft»
baren „©riinett Scinridj" gefdjenlt; Hingt bod) bie .Sanb»

fdjaft in feinem 33ilbe „Tie brei Rönigstödjter" bie gleichen
poefieoolleit Töne an wie bie int Rapitel „Unna" des
Rellerfdjen Sontans, unb meld; ein wunderbares Sdjabläft»
djen er aus Rellers SSärdjett „Spiegel, bas Räbchen" mit
feinem Seien» unb Teufelsfpul gemacht, bas wagen mir
11ns aus Sßehmut nidjt aus3ubettïen! H. B.

Oottfrieb SMer unb Seremtas ©ottijeïf.
Sott Otto p. ©ret) er 3. (Sdjlufe.)

Siit ©ottljelf war es aubers. ©r hatte fidj, tuie Relier,
„uon llnfattg ait entfdjiebeu unter bie freifinnige Bälgte

Dorn Pauli): Spiegel, das Kätzdten.
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gestellt" und die Juli-Revolution mit Begeisterung begrüßt;
auch bekannte er sich nach 1841 sin einem Briefe an Hagen-
bach) zu ihr. Aber einer politischen Partei schloß er sich

nicht ausdrücklich an. Er war nicht etwa antiradikaler Partei-
mann in dem ausschließlichen Sinne, wie Keller eine zeit-
lang antikonservativer Parteimann war. In der Vorrede
zu seinem politisch tendenziösesten Buche, dem Zeitgeist und
Bernergeist (von 1849—51), verwahrt er sich gegen die
Deutung, als bekämpfe er mit dem Radikalismus auch die
ehrlichen Radikalen, „welche nicht zur Sekte gehören".
„Ihren Ansichten," sagt er, „wenn wir sie auch nicht teilen,
räumen wir ihre Berechtigung ein." Gegen die „Sekte" ist

das Buch geschrieben, d. h. gegen die mit dem politischen
Radikalismus verbundene und verquickte, schwer von ihm zu
trennende Lebens- und Weltanschauung, welche die christliche
Freiheit und damit nach seiner Ueberzeugung das Volks-
glück bedroht. Im Kampf gegen diesen Feind hat Gott-
helf sich zu Ausfällen und Zwischenreden hinreisten lassen, die
der Schönheit seiner Werke oft Abbruch tun) auch hat er
seine Anschuldigungen mehr als billig verallgemeinert. Aber
auch Keller hat diesen Gefahren eines kämpferischen Geblüts
nicht immer obgesiegt,- seine politischen Zeit- und Streit-
gedichte (Apostatenmarsch, Lied vom Schuft, Jesuitenzug
und dergleichen) atmen unversöhnlichen Parteigeist, und die

Verhöhnung der reformerischen Predigt im

„Verlorenen Lachen" ist von dem possenhaften

Zug nicht freizusprechen, den Keller an den

satirischen Charakterzeichnungen Gvtthelfs ver-
pönte. Vor grösteren Entgleisungen allerdings
bewahrte den Zürcher Dichter ciir geläuterter
künstlerischer Geschmack, wie er dem viel naiver
schaffenden Gotthelf abging. Beide waren
durch ihr leidenschaftliches Temperament der
Versuchung zu parteilicher Subjektivität aus-
gesetzt- wenn aber einer von ihnen das Zeug-
nis einer rückhaltlosen Enthüllung seines In-
nern, ja den Norwurf einer zu weit getriebe-
ne» Ehrlichkeit verdient, so ist es Ieremias
Gotthelf. Er war so wenig „zugeknöpfter
Pfarrherr", dast man aus seinen Schriften
den ganzen Menschen mit all seinen Mensch-
lichkeiten glaubt herauslesen zu können. Nie-
nials hat er die pfarrherrliche Würde heraus-
gekehrt oder zu wahren gesucht. Im Gegen-
teil, er warf sie jeden Augenblick hin, weil
er sie jeden Augenblick wieder an sich nehmen
konnte. Wann hätte seit Sebastian Sailer

ihn, versöhnt sich mit ihn: und beschließt, den
Spöttern zum Trotz, den Schneider zu hei-
raten. Wenzel Strapinski ergreift die Zügel
der Pferde und „Nettchen lehnte sich so zu-
frieden an ihn, als ob er eine Kirchensäule
wäre". Solchermaßen fest entschlossen, zuein-
anderzustehen und mit eigenen Händen das
Glück zu bauen, kutschieren sie Seldwyla zu,
allwo sie nach solenner Hochzeit sich nieder-
lassen, ein Tuch- und Mastgeschäft gründen,
es zu Blüte bringen und den Seldmplern
zeigen, was innere Tüchtigkeit ist. Die Ge-
schichte schließt also viel positiver und wirk-
lichkeitsmästiger, als Dora Hauths Phantasie
es wahr haben will.

Ueberhaupt sind die „Leute von Seid-
wyla" voll des schönsten und blühendsten
Lebens, und hundertfach fänden darstellenoe
Künstler hier ihre Motive. Wir erinnern
nur an die Landschaft in Kellers vuftendster
und gefühlstiefster Novelle, in „Romeo und
Julia auf dem Dorfe". Doch möchte man
dieser blühenden Romantik einen Illustrator
zum mindesten in der Währung eines Ludwig Richter oder
Moriz von Schwindt wünschen. Der Schweizer Künstler,
der Kellersche Poesie am reinsten und sicherste» erfaßt, der
auf dem Goldhintergrunde wärmsten Ftthlens all den Reich-
tum der Kellerschen Kleinwelt mit der gläubigen Liebe
und dem fröhlichen Humor des Lebenbejahers hingemalt
hätte, Albert Welti, weilt nicht mehr unter den Lebenden.
Es ist eigentlich verwunderlich, dast Welti nie auf den Ge-
danken kam, Keller zu illustrieren. Gewiß, hätte uns sein

kongenialer Zeichenstift einen auf alle Zeiten hinaus kost-

baren „Grünen Heinrich" geschenkt; klingt doch die Land-
schaft in seinem Bilde „Die drei Königstöchter" die gleichen
poesievvllen Töne an wie die im Kapitel „Anna" des
Kellerschen Romans, und welch ein wunderbares Schatzkäst-
chen er aus Kellers Märchen „Spiegel, das Kätzchen" mit
seinem Heren- und Teufelsspuk gemacht, das wagen wir
uns aus Wehmut nicht auszudenken! >4. IZ.

Gottfried Keller und Äeremias Gotthelf.
Von Otto v. Greyerz. (Schluß.)

Mit Kotthelf war es anders. Er hatte sich, wie Keller,
„von Anfang an entschieden unter die freisinnige Fahne

vor» va»ll>- Spiegel, Uas Näiechen.
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